
Predigtgottesdienst – Sonntag, 11.11.2018; 10.30 Uhr; 

Kelter Linsenhofen 

 

 

Glockenläuten   

 

Vorspiel des Posaunenchors  

 

Lied:  Gott des Himmels und der Erden  EG 445, 1.2.4 und 6   

 

Votum:     G: Amen  

 

 

Wochenspruch: „Siehe, jetzt ist die Zeit der Gnade, siehe, jetzt ist der Tag des Heils.“ (2. 

Korinther, 6, Vers 2)  

 

Psalm 31     (EG Nr. 716) G: Ehr sei dem Vater 

 

Gebet:     

Danke, Gott, dass Du uns manchmal so nahekommst,  

dass wir unsere Zeit ganz getrost in Deine Hände legen können.  

Danke, dass Du unsere Füße auf weiten Raum stellst,  

und uns immer wieder einen neuen Horizont eröffnest.  

Gerade auch da, wo wir in der Gefahr sind,  

uns nur um uns selbst und unsere eigene kleine Welt zu drehen.  

Danke, dass Du uns hörst,  

wenn wir in unserer Not und Bedrängnis zu Dir kommen.  

Danke, dass wir Dir und Deiner Hilfe vertrauen dürfen,  

da, wo wir selbst nicht weiterwissen.  

Mit alledem, was uns in den vergangenen Tagen bedrängt und geängstigt hat,  

und mit alledem, was uns froh und heiter gestimmt hat, kommen wir nun zu Dir, wenn wir 

miteinander und füreinander in der Stille beten.  

* Stilles Gebet 

„Wenn wir Dich anrufen, so erhörst Du uns  

und gibst unseren Seelen große Kraft. Amen.“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Zitate zum Thema Zeit, Werden und Vergehen 

Sprecher/in 1:  

Der Schriftsteller Georg Orwell hat einmal gesagt: “Die Zeit vergeht nicht schneller als 

früher, aber wir laufen eiliger an ihr vorbei.“ - Der römische Philosoph Seneca meinte: „Es 

ist nicht wenig Zeit, die wir zur Verfügung haben, sondern es ist viel Zeit, die wir nicht 

nutzen.“ – Und Robert Musil mahnt: „Man kann seiner eigenen Zeit nicht böse sein, ohne 

selbst Schaden zu nehmen.“  

Sprecher/in 2:  

Im alttestamentlichen Buch Hiob heißt es in Kapitel 14: „Der Mensch, vom Weibe gebo-

ren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe, geht auf wie eine Blume und welkt, flieht wie ein 

Schatten und bleibt nicht. Doch du tust deine Augen über einen solchen auf.“  

Sprecher/in 3:  

Auch der Schriftsteller Arnold Stadler fragt sich, wo unsere Lebenszeit denn bleibt und 

lässt eine seiner Hauptfiguren in seinem letzten Roman äußern: „Die Welt war der Ort, wo 

wir uns in die Zeit verloren…“ Oder an anderer Stelle. „Die Welt war der Ort, wo uns die 

Zeit davonlief…“  

Und der amerikanische Schriftsteller und Literaturnobelpreisträger John Steinbeck meinte: 

„Man verliert die meiste Zeit damit, dass man Zeit gewinnen will.“  

Sprecher/in 4:  

Dass unser Leben aber nicht nur vergeht oder verblüht, sondern wir in unserm Glauben 

auch Hoffnung auf das Neue haben dürfen, das beschreibt der Apostel Paulus in seinem 

Brief an die Gemeinde in Korinth wie folgt: „Darum: Ist jemand in Christus, so ist er eine 

neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden. Aber das alles ist von 

Gott, der uns mit sich selber versöhnt hat…“  

 

Zwischenspiel Posaunenchor  

 

 

Schriftlesung:  5. Mose 16, 9-15 (Das Wochenfest und das Laubhüttenfest)   

 

 

Lied:    Meine Zeit steht in deinen Händen  EG 628, 1.3.2  

 

 

 



Predigttext und Predigt:  

 

Liebe Gemeinde 

Es ist der 11.11. und bald ist es 11.11 Uhr. Heute Vormittag, ja noch während wir hier 

nachher unseren Gottesdienst feiern, beginnt die 5. Jahreszeit. Vielleicht weniger bei uns, 

als vielmehr in den Karnevalshochburgen entlang des Rheins. Aber auch bei uns gibt es 

genügend Jecken und Narren, Hexen und Geister, die sich freuen, manches auf den Kopf 

stellen zu dürfen.  

Vom 11.11. 11 Uhr 11 bis zum Aschermittwoch befinden sich viele Menschen phasen-

weise im Ausnahmezustand; lassen die Korken knallen, halten einander den Spiegel vor, 

freuen sich darauf, dass Lebensumstände auf den Kopf gestellt werden. Dass Macht und 

Gehabe in Frage gestellt werden darf. Feiern – mehr oder weniger ausgelassen – die fünfte 

Jahreszeit. Lassen sich davon anstecken, dass die Uhren auch mal anders laufen können.  

Man mag nun zu diesem Treiben stehen wie man will. Die einen mischen munter mit und 

lassen sich mittreiben. Andere schauen lachend oder skeptisch zu. Wieder andere finden 

das alles übertrieben und unnötig. Man mag also zu diesem Treiben stehen wie man will: 

mich haben dieses Datum und das Feiern des Genusstages am heutigen 11.11. angeregt, 

mal wieder ein wenig über die Zeit nachzudenken. Über den üblichen Lauf der Dinge und 

über außergewöhnliche Zeiten, über das Wohltuende und Beruhigende von festen Zeiten 

und Rhythmen und über die Berechtigung von Ausnahmezeiten und Ausnahmesituationen.  

Denn ganz gleich, ob wir nun mitmachen bei diesem närrischen Treiben oder nicht. - 

Manchmal habe ich schon den Eindruck: ich lebe in einer verrückten, einer sonderbaren 

Zeit. In einer Zeit, in der die üblichen Zeiten und Rhythmen der Natur ein wenig ins Wan-

ken geraten. 18 Grad Celsius an einem Tag Anfang November, ja gar über 25 Grad Ende 

Oktober; und dann nachts eine Abkühlung bis fast zum Gefrierpunkt. Ein Frühjahr und ein 

Sommer, die nicht nur heiß und sonnig waren, sondern phasenweise und in manchen Regi-

onen unseres Landes extrem trocken und dürr. Freilich, solche Schwankungen hat es schon 

immer gegeben; und sie führen in unseren Breiten noch nicht zu andauernden extremen 

Unwettersituationen. Aber dass seit Beginn der Wetteraufzeichnungen im vorletzten Jahr-

hundert ein wärmster Monat auf den nächsten folgt, das gibt mir schon auch zu denken. 

Und was das jetzt alles auch mit unserer Art zu leben und zu wirtschaften zu tun hat.  



Aber nicht nur in klimatischen, auch in anderen Kategorien gesehen, fühle ich mich 

manchmal in einer ver-rückten, veränderten Zeit. Und frage mich, in welche Richtung da 

manche Maßstäbe und Perspektiven verrutscht sind. Da betrügen Autokonzerne ihre Kun-

den ganz vorsätzlich. Und entschädigt sollen nicht die betrogenen Kundinnen und Kunden 

werden. Nein; entschädigt werden sollen die Aktionäre, die angelegtes Geld verlieren, weil 

ein Börsenwert in den Keller geht. Verrückte Zeiten, oder?  

Da erlebe ich Eltern, die ihre Kinder in vielen Fällen nur noch über die Displays Ihrer 

Smartphones betrachten. Die alles und jeden aufnehmen und filmen müssen, der da vor 

ihnen herumturnt. Da erlebe ich Kinder und Jugendliche, auch die eigenen, die sich stun-

denlang damit beschäftigen können, auf diesen elektronischen Dingern rumzudrücken und 

rumzudaddeln. Erlebe, dass ich mich schon selbst unwohl fühle angesichts mancher tech-

nischen Neuerung. Und beobachte, wie viel Zeit da verloren geht, sprichwörtlich zwischen 

den Fingern zerrinnt, indem man völlig banale und mir zumindest sinnlose Meldungen und 

Nachrichten durch die Gegend jagt. Ganz abgesehen davon, wie viel persönliche Daten 

und Verhaltensmuster durch diese Geräte und Computer abgegriffen und verarbeitet wer-

den. Und im großen Stile von Konzernen, die kaum Steuern bezahlen, weiterverkauft wer-

den.  

Ja, manchmal kann man sich schon in verrückten Zeiten wähnen; oder wahrnehmen, dass 

Rhythmen und Zyklen verschoben sind. Und da tut es dann gut, wenn einem in närrischen 

Zeiten zuweilen ein Spiegel vorgehalten wird. Wenn man durch Narretei, durch spitzbübi-

sche Übertreibung, durch Menschen, die dann mal für eine bestimmte Zeit ganz bewusst 

als Karikatur durchs Leben gehen zum Nachdenken gebracht wird.  

Und wer nun überlegt: was hat das alles mit unserem christlichen Glauben zu tun? Was 

soll diese Narretei? Dann zitiere ich nur den Paulus, der geschrieben hat: „Wir sind Narren 

um Christi willen!“ (1. Korinther 4, Vers 10) Oder: „Wer unter euch meint, weise zu sein 

in dieser Welt, der werde ein Narr, dass er weise werde.“ (1. Korinther 3, Vers 18) – Pau-

lus ermuntert uns dazu, selbst narren zu werden, um „der Welt“, um „den anderen“ einmal 

den Spiegel vorzuhalten. Um hinzuweisen, auf verrückte Maßstäbe und verrutschte Per-

spektiven. – Und ich bin einsichtig und selbstkritisch genug, dass wir uns auch selbst – als 

Kirche, als Christenmenschen - manchmal den Spiegel vorhalten sollten. Oder uns von an-

deren auf Missstände in den eigenen Reihen hinweisen zu lassen.  



Insofern kann ich persönlich dieser fünften Jahreszeit, diesem bewusst gewählten Ausnah-

mezustand schon auch etwas abgewinnen. Wenngleich ich manches Treiben und manches 

Gebaren unter Närrinnen und Narren, oder solchen, die sich dafür halten, schon auch über-

trieben, absurd oder lächerlich halte.  

Andererseits tut es mir selbst aber auch gut, mich dann immer wieder auch an unsere be-

währten Rhythmen und Zyklen zu halten. Tut es mir gut, mich im Alltag und in unseren 

Kirchengemeinden an feste Zeiten halten zu können. Mich in gewohnte Traditionen und 

Zeitabläufe, die sich über die Jahrhunderte, ja über die Jahrtausende bewährt haben, einzu-

finden. Mich prägen zu lassen von einem Rhythmus des Werdens und Vergehens, des 

Wachsens und des Erntens, des fröhlichen Treibens und des stillen Gedenkens. Denn diese 

Rhythmen geben Sicherheit und Halt, zeugen von Verlässlichkeit und Treue, lassen mich 

dem schöpfungsbedingten Ablauf unseres Lebens, und letztlich allen Lebens manchmal 

sehr nahe sein.  

Schon im Alten Israel – wir haben es in der Schriftlesung gehört – hat man vor 2500 oder 

3000 Jahren zu festgelegten Zeiten seine Feste gefeiert und seine Festzeiten gehabt. Hat 

beim Feiern Gott dafür gedankt und gelobt, was das Land an Früchten und Gaben hervor-

gebracht hat. War fröhlich und ausgelassen beieinander, hat also auch seine Genusstage 

begangen. „Du sollst fröhlich sein an deinem Fest“, so heißt es an mehreren Stellen unse-

res Textes im 5. Buch Mose. Ja, diese festgelegten Festtage und Genusstage haben ihren 

Reiz und ihre Berechtigung. Und auch uns hier tut es gut, nach diesem heißen und ausge-

lassenen Sommer, nach dem arbeitsamen Herbst auf den Obstbaumwiesen und in den 

Weinbergen nun miteinander zu genießen und zu feiern. Auch Gott zu danken und zu lo-

ben, was wir da alles genießen und verzehren dürfen. Uns in der Gemeinschaft zu stärken 

und Halt zu finden. Denn wir wissen ja auch: es folgen manche trübe Tage im November. 

Da wird uns mancher Nebel und manche Trauer begleiten oder wiederbegegnen. Wir wer-

den an den nächsten beiden Sonntagen der Kriege gedenken, die ihre Spuren hinterlassen 

haben und immer noch hinterlassen. Und werden gemeinsam erinnern an all die Menschen 

aus unseren Gemeinden, die im letzten Jahr verstorben sind; die nicht mehr mit uns feiern 

und fröhlich sein können. Die uns fehlen.  



Und erst dann, wenn wir diese Trauer und auch manche Tränen zugelassen haben werden, 

können wir uns wieder aufmachen in Richtung des Lichtes und der Freude, die uns im Ad-

vent verheißen sind.  

Ja, diese uralten und wohlvertrauten Rhythmen und Zyklen können uns auch helfen in Zei-

ten, die aus den Fugen zu geraten scheinen.  

Und wenn ich dann schaue, für was denn dieser heutige 11. November auch schon lange 

steht, dann kommt mir der Heilige Martin in den Sinn. Nicht der Martin Luther, den wir 

letztes Jahr so ausgiebig gefeiert haben. Der seinen Namen daher hat, dass er selbst an ei-

nem 11.11. getauft wurde; genau einen Tag nach seiner Geburt im Jahre 1483. Am 11.11. 

wurde er getauft, am Tag, an dem in unseren Kirchen des Bischofs von Tours gedacht 

wird, der im 4. Jahrhundert gelebt und gewirkt hat. Und den wir alle von seiner berühmten 

Mantelteilung her kennen.  

Und so erinnert mich dieser 11. November auch ans Teilen und Abgeben. Erinnert mich 

daran, dass ich mich im Genießen nicht selbst verlieren soll; nicht nur an mich denke. Son-

dern auch andere und anderes im Blick habe.  

Aufmerksame Zuhörerinnen und Zuhörer erinnern sich vielleicht daran, was vorhin in un-

serer Schriftlesung sowohl zum Wochenfest, als auch zum Laubhüttenfest im Alten Israel 

geschrieben war: „Und du sollst fröhlich sein an deinem Fest, du und dein Sohn, deine 

Tochter, dein Knecht, deine Magd, der Levit, der Fremdling, die Waise und die Witwe, die 

in deiner Stadt sind.“  

Wir sollen, wir dürfen fröhlich sein an unseren Festtagen; wir sollen nicht griesgrämig o-

der moralisierend die Tage abhaken und missmutig durchs Leben gehen. Aber, das was 

wir selbst genießen und das woran wir uns freuen, soll auch denen möglich sein, die sonst 

eher am Rande stehen. Den Witwen und den Waisen, die nicht immer so gut versorgt wa-

ren, wie es viele heute gewohnt sind. Und auch die Fremdlinge sollen und dürfen fröhlich 

sein, mitfeiern, mit genießen. Denn schon damals gab es Zugewanderte und Heimatlose, 

die bei denen Schutz und Heimat gesucht haben, denen es besser ging. Oder Vertriebene, 

die zuhause nicht bleiben konnten, weil es dort nichts zu ernten gab oder Kriege sie ge-

zwungen haben, die Heimat hinter sich zu lassen.  

„Und du sollst fröhlich sein an deinem Fest, du und dein Sohn, deine Tochter, dein 

Knecht, deine Magd, der Levit, der Fremdling, die Waise und die Witwe, die in deiner 



Stadt sind.“ – Und wenn wir uns das zu eigen machen, können wir zukünftig unsere Ge-

nusstage noch bewusster auskosten. Indem wir vielleicht auch mal darauf schauen: was 

könnten denn diejenigen, die schon vor etlichen Jahrzehnten neu in unseren Ort dazuge-

kommen sind, zu den kulinarischen Genüssen beitragen. Also die alten oder mittelalten 

„Neubürger“, die aus Siebenbürgen oder aus der ehemaligen Sowjetunion zu uns gestoßen 

sind. - Oder welche Köstlichkeiten könnten die Flüchtlinge aus Syrien oder Gambia zube-

reiten, damit unsere leckere Tafel noch reichhaltiger wird?  

Und an die „Witwen und Waisen“ unseres alttestamentlichen Textes zu denken, das 

könnte heißen, all denen einen Gutschein oder ein paar Euro zukommen zu lassen, denen 

es aufgrund einer momentanen oder auch länger andauernden Notlage nicht so einfach 

möglich ist, an so einem Genusstag mitzufeiern. Denn es gibt ja auch an unserm Ort Fami-

lien, deren Budget es sprengen würde, wenn sie mal so kurz 40 oder 50 Euro ausgeben 

würden, um hier mit Kind und Kegel aufzukreuzen. Um mit ihren Kindern hier die eine 

oder andere Köstlichkeit zu genießen oder ein paar schöne Kunstwerke zu erstehen.  

Oder sie müssten dafür an anderer Stelle wieder kräftig einsparen, wenn sie es doch tun 

würden. Ja, es gibt auch unter uns Menschen ganz unterschiedlichen Alters für die das Ge-

nießen wirklich eine rare Kostbarkeit ist.  

Lassen wir uns anstecken von der Aufforderung, die in unserem biblischen Text inne-

wohnt. Womöglich dürfen wir dann auch etwas von dem erleben, womit diese Festbe-

schreibung aus dem 5. Mose-Buch endet: „Denn der Herr, Dein Gott, wird dich segnen in 

deiner ganzen Ernte und in allen Werken deiner Hände; darum sollst du fröhlich sein.“ 

Amen.  

 

Lied:  Himmel, Erde, Luft und Meer   EG 504, 1-6 

 

Fürbittengebet: 

 

Sprecher/in 1:  

Danke, Gott, für die Zeit, die Du uns schenkst.  

Danke für die Festzeiten, die wir miteinander genießen können.  

Danke auch für manch schwere Zeiten;  

sie können unser Leben reifer und glaubwürdiger machen.  

Wir bitten Dich:  

Lass uns den Umgang mit der uns geschenkten Zeit immer wieder neu lernen.  

Lass uns Sinn sehen in den ungewöhnlichen Zeiten.  

Und schenk uns ein Gespür für wohltuende Abläufe.   



Sprecher/in 2:  

Danke, Gott, für all die Gaben, die wir genießen dürfen.  

Danke für das tägliche Brot und die Köstlichkeiten der Festtage.  

Danke, dass wir erleben dürfen, wie Arbeit und Mühe auch belohnt werden.  

Wir bitten Dich:  

Schenk uns heute einen Tag des Genusses,  

der auch noch in die kommende Woche weiter wirkt.  

Lass uns in all den Gaben immer wieder Dich und Deine Güte entdecken.  

Lass uns sorgsam umgehen mit dem, was andere mit viel Mühe zubereiten.  

 

Sprecher/in 3:  

Danke, Gott, für die Freude, die wir beim Teilen empfinden.  

Danke für die guten Vorbilder, die unserem Leben Orientierung geben.  

Danke für die Gemeinschaft, die uns trägt und hält.  

Wir bitten Dich:  

Schenk Du uns den Mut mit andern zu teilen,  

auch wenn der Verzicht manchmal nicht leichtfällt.  

Zeige uns, wo wir uns helfend in die Gemeinschaft einbringen können.  

Lass auch uns zu Vorbildern werden, denen andere nacheifern können.  

Sprecher/in 4:  

 

Danke, Gott, für das Ungewohnte und das Fremde, das uns bereichern kann.  

Danke, dass Du uns herausholst aus gewohntem Trott.  

Danke, dass Du uns nötigst, neu zu denken und neue Wege zu gehen.  

Wir bitten Dich:  

Schenk uns Rückgrat und Stärke, damit Fremdes uns nicht überfordert.  

Schenk uns den Mut, uns auf fremde Menschen einzulassen.  

Lass uns erfahren, wie kostbar und bereichernd neue Wege sein können.  

 

Bäuerle:  

Du, unser Gott, all unsere Bitten münden nun ein in das Gebet,  

das uns Jesus Christus, Dein Sohn, selbst gelehrt hat.  

 

Vater Unser 

 

Lied:  Bewahre uns, Gott    EG 171, 1-4   

 

Abkündigungen: 

 

Segen:     G: *Dreifaches Amen  

 

Nachspiel  


